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Prolog


Seit vielen Jahren reift in mir der Wunsch, mein bewegtes Leben für die Nachwelt und vor allem für meine Nachkommen aufzuschreiben.


Ich werde in wenigen Tagen 80 Jahre alt. Alle Höhen und Tiefen habe ich erlebt, Ängste und Freuden, Armut und Wohlstand.


Alles, was ich aufgeschrieben habe, sind meine Erfahrungen, meine Erlebnisse, sowie meine Überzeugungen.


Über den Titel des Buches Stell dich hinten an kann ich nur sagen: Diesen Satz habe ich zu oft gehört.


Trotz allem verdanke ich diesem Satz immerhin meinen Wohlstand. Den Willen, nicht immer hinten an stehen zu müssen, sollte eigentlich jeder haben, auch wenn es nur langsam vorwärts geht. Aber bitte nie zurück.


An seiner Bildung, seinen Fähigkeiten, seinem Wissen zu arbeiten darf man nie müde werden. Nie ist man zu alt zum Lernen.


Es gibt viele Lebenswege, die man gehen kann...


Jeder muss sich seinen selber suchen!





1. Erfahrungen und Erlebnisse


Meine Lebenserinnerungen beginnen mit zweieinhalb Jahren. Meine Eltern waren zu meiner Oma aufs Land gezogen. Mein Bruder Willi, der ein Jahr älter war als ich, ist mit mir öfter zu unserem Nachbarn, der ein Onkel meiner Mutter war, spielen gegangen. Zu der Zeit hatten die Bauern auf ihren Höfen immer einen offenen Misthaufen und an der Seite einen Jauchegraben (Gülle), auf dem ein Brett lag. Auf diesem Brett konnte man schön wippen. Mit viel kindlicher Freude wippten wir, bis ich mit einem lauten Schrei in die Grube fiel.


Mein erster wahrnehmbarer Schutzengel rief meine Tante herbei, die mich dann an meinen Haaren herauszog, mit mir in die Wohnung lief, mich auszog und mit der Reinigung begann. Um mich zu beruhigen, bekam ich Salmiakpastillen. Diese konnte man sich schön auf die Hand kleben und ablecken.


Bis zum heutigen Tag ist mir dieser Unfall in Erinnerung geblieben und immer, wenn es mir im Leben schlecht ging und ich der Verzweiflung nahe war, fragte ich mich, warum man mich nicht einfach in der Jauche hatte liegen lassen.


Meine Eltern waren sehr arm und mit sehr viel Pech gesegnet. Mein Vater stammte aus Ungarn. Als der Erste Weltkrieg ausbrach, hatte er gerade erst eine Lehre bei Gericht in Budapest abgeschlossen.


Blutjung und mit einer unbändigen Abenteuerlust und Temperament ausgestattet, wollte er Teil dieses Krieges sein. Nachdem er sich freiwillig gemeldet hatte, seine Ausbildung in einer Militärkaserne beendet war, ging es sofort an die Russenfront.


Nichts konnte abenteuerlicher sein, als die Schilderungen seiner Erlebnisse aus dieser Zeit.


Schon nach ungefähr drei Monaten kam er in russische Gefangenschaft. Seine bereits früh ausgeprägte Schlitzohrigkeit half ihm, lebend aus diesem Krieg zu entkommen.


In Gefangenschaft angekommen, wurde er nach seinem Beruf gefragt. Seine Vorliebe für gutes Essen hatte ihn schon früh begleitet, so dass er sich als Bauer ausgab, um in der Landwirtschaft arbeiten zu können und somit mit Essen gut versorgt zu werden.


Eine ruhige Zeit bei einem kleinen Landwirt begann. So konnte der Krieg für ihn dahin ziehen.


Wenn es dem Esel zu gut geht, geht er aufs Eis, so sagt der Volksmund.


Er war mittlerweile 19 Jahre alt und zu einem hübschen jungen Mann gereift. Das ihm eingegebene natürliche Empfinden für das andere Geschlecht verleitete ihn dazu, des Bauern hübschen Töchterlein schöne Augen zu machen. Das aufkommende Unheil ließ nicht lange auf sich warten. Der Bauer erwischte die Beiden eines Tages in der Scheune. Auf der ganzen Welt ist es gefangenen Soldaten verboten, mit Frauen anzubändeln. Die Strafe folgte auf dem Fuße.


Oh wehe, wehe, wenn ich auf das Ende sehe ...


Zwei kräftige Männer der Kosakenpolizei kamen und schlugen ihn fast tot. Bei seiner Schilderung sagte er immer, diese Schläge gönne ich nicht mal meinem schlimmsten Feind. Bei einem anderen Bauern angekommen, gab es kein Töchterlein und auch nicht genug zu essen. Der Bauer, dies konnte mein Vater des Öfteren sehen, aß mit seiner Familie gut und reichlich.


Die Antreibung zur Arbeit und das schlechte und wenige Essen, trieben meinen Vater zum Arbeitsstreik.


Die Folge war ein erneutes Erscheinen der Kosakenpolizei und erneute Todesangst.


Die Menschlichkeit der Kosaken half ihm, statt erneuter Schläge Arbeit bei einem anderen Bauern zu erhalten.


Hier fand er Anerkennung und auch wieder Freude am Leben.


1918 war der Krieg zu Ende. Aus Dankbarkeit und in Erwartung, was die Unruhen in Russland und Ungarn mit sich brächten, blieb er weitere zwei Jahre. Nach insgesamt sechs Jahren kam er 1920, 24-jährig, endlich wieder heim zu Muttern. Sein Vater hatte die Familie mittlerweile verlassen und seine Mutter hielt mit einer kleinen Landwirtschaft die Familie - ihn und zwei Schwestern - über Wasser.


Der Ort in Ungarn hieß Tapioszentmarton. In späteren Jahren konnte ich das lange Wort übersetzen. Durch den Ort führt ein kleiner Fluss namens Tapio und dann wurde der heilige Martin angehängt. In Ungarn war die Staatsreligion römisch Katholisch. Die Menschen dort waren sehr fromm. Dies hielt meinen Vater aber nicht davon ab, in die Kommunistische Partei einzutreten. Übrigens, einmal Kommunist, immer Kommunist. Das Unglück ließ auch diesmal nicht lange auf sich warten. In fast ganz Europa brachen Revolutionen aus.


Mein Vater, mittlerweile verheiratet und Vater eines kleine Sohnes, wurde nun kommunistischer Soldat. Mit seinem Temperament und Eifer natürlich in der ersten Reihe. Nach Anfangssiegen brach der Aufstand zusammen und die Faschisten hatten mit Hilfe der Österreicher gewonnen. Nun ging die Jagt auf die Verlierer los. Mitten in der Nacht weckte ein Onkel meinen Vater und teilte ihm mit, dass er abgeholt und erschossen werden sollte. Hals über Kopf packte mein Vater das Notwendigste und floh mit seinem Rad und zwei Taschen in Richtung Österreich und von dort aus weiter nach Deutschland. Ein Stück Heimat brachte ich ihm später aus Ungarn mit. Bei einem Besuch in Tapiozentmarton füllte ich einen Beutel mit Erde. Mit einem stillen Gebet Nun ruhst du unter deiner Heimaterde... streute ich diese auf sein Grab.


In Essen fand mein Vater Arbeit auf einer Kohlengrube. Nach weiteren drei Jahren versuchte er in Antwerpen (Belgien) auf ein Schiff zu gelangen, welches ihn nach Amerika bringen sollte. Hier lebte ein Bruder seines Vaters, sein Onkel Paul, nach dem ich benannt wurde. Dieser Versuch, nach Amerika zu gelangen, misslang. Eine Eintragung in seinem Reisepass machte einen weiteren Versuch unmöglich.


Über die Grenze in Aachen nach Deutschland abgeschoben, gelangte er nach Alsdorf. Hier fand er erneut Arbeit auf einer Kohlengrube.


Hier lernte er dann meine Mutter kennen. Auch sie mit Pech behaftet, vom Anfang ihres Lebens an. Ihre Mutter, meine Oma, wurde mit zwanzig Jahren schwanger, und sie durfte ihren Freund nicht heiraten, weil er zu arm war. Meine Urgroßeltern waren sehr wohlhabende Großbauern. Unehelich geboren, wuchs meine Mutter bei ihren Großeltern – meinen Urgroßeltern- auf. Als sie 13 Jahre alt war, verstarben beide, und der Hof wurde unter vier Geschwistern (meiner Oma und ihren beiden Schwestern und ihrem Bruder) geteilt, und wenn man es so nennen möchte, verjubelt. 14-jährig und verarmt, fand meine Mutter eine Lehrstelle im Hotelgewerbe. Dort lernte sie unter anderem sehr gut kochen und backen. Bis heute denke ich noch oft an ihr gutes Essen zurück. Mit 17 Jahren wurde sie schwanger, doch ihr Freund bekam kalte Füße und ließ sie mit dem Kind, meinem Bruder Willi, sitzen.


Im Alter von 18 Jahren ging sie mit einer Freundin zum Tanzen ins etwa zehn Kilometer entfernte Alsdorf .


Mein Vater konnte Trompete spielen, und um sein Taschengeld aufzufrischen, spielte er dort in einer Tanzkapelle. Sehr schnell hatten sich die Beiden erspäht und kennen gelernt. Meine Mutter zog schon bald zu ihm. Ein kleines möbliertes Zimmer mit Toilette und Wasser auf dem Flur wurde ihr Zuhause. Nach neun Monaten, am 21. Oktober 1931, wurde ich in diesem kleinen Zimmer geboren. Zwei Monate zuvor hatten meine Eltern geheiratet.


In Deutschland begann eine arme Zeit mit sieben Millionen Arbeitslosen. Da mein Vater Ausländer war, verlor er als einer der Ersten seine Arbeit. Damit wir nicht verhungern mussten, zogen wir nach Gereonsweiler zu meiner Oma. Sie hatte etwas Land, ein großes Haus, eine Kuh und ein paar Hühner. Mein Vater verdiente sich bei verwandten Bauern etwas fürs Essen. Die Arbeitslosen waren unvorstellbar arm. Deutschland hatte unter dem verlorenen ersten Weltkrieg immer noch sehr zu leiden.


Mit Versprechen auf Besserung kam ein Mann aus Österreich nach Deutschland. Er nannte sich Hitler. 1933 kam Hitler an die Macht, und innerhalb von drei Jahren gab es keine Arbeitslosen mehr. Ein bis dahin nicht gekanntes Ausmaß an Unheil begann. Mein Vater bekam wieder Arbeit auf einer Kohlengrube in Palenberg, und wir zogen nach Boscheln in die Gartenstraße. Mittlerweile hatte unsere Familie erneut Zuwachs erhalten. Mein Bruder Kurt war noch in Gereonsweiler geboren, und ein Jahr später kam noch meine Schwester Magda hinzu. Nie werde ich verstehen, warum die Ärmsten der Armen die meisten Kinder bekommen.


Jetzt musste ich die wenigen Bonbons, die wir am Lohntag bekamen, mit den Anderen teilen. Mit jedem zusätzlichen Kind hatten wir auch weniger zu Essen, und der Wohnungsplatz wurde enger.


Mein Vater musste sehr hart arbeiten und hatte kaum einen freien Tag. Ein kleiner Garten und Kleinvieh mussten ebenfalls noch versorgt werden. Das Ganze machte ihn oft nervös, und wir Kinder mussten dann „kuschen“. Es gab auch des Öfteren einen Klaps, mal hier, mal da. Die Zeit war so, dass die Erwachsenen dachten, Kinder müsste man züchtigen. Nicht nur Zuhause, auch in der Schule und auch auf der Straße gab es Hiebe. Entbehrungen und eine harte Erziehung haben mich geprägt.


Mit vier Jahren kam ich in den Kindergarten. Der Kindergarten war ein Kloster und nicht weit von meinem Zuhause entfernt. Geleitet wurde er von Nonnen.


Damit ich mein Butterbrot mitnehmen konnte, bekam ich eine kleine, bemalte Blechbüchse, welche ich mir um den Hals hängen konnte. Mit Singen, Beten und Märchen Erzählen gingen die Tage dort schnell vorbei. Obwohl wir noch sehr klein waren, wurden wir schon zu Hitlerverehrung herangezogen. Ich erinnere mich noch gut an ein Lied, welches ich meinen Enkelkindern Till und Alina mal im Urlaub vorsang. Sie lachten und haben es seither nie wieder vergessen:


Wir sind die kleinen Küken von dem braunen Heer, wir sind die kleinen Küken und lieben Hitler sehr. Wir müssen uns vertragen, das ist unsere Pflicht. Wir dürfen uns nicht streiten, denn das liebt Hitler nicht ...


Die Nazis nahmen schon sehr früh Einfluss auf die Kinder und Jugendlichen. Die Hitlerverehrung begleitete uns durch die ganze Kindheit, bis zum Zusammenbruch. Noch ein paar Tage vor dem Zusammenbruch, musste ich eine Strafarbeit schreiben, weil ich ein Loblied auf unseren angeblich so großen Führer nicht auswendig gelernt hatte.


1938 wurde ich in Boscheln eingeschult und ein ganz stolzer Lebensabschnitt begann für mich. In den Schulferien durfte ich nach Gereonsweiler zu meinen Tanten und meinem Bruder Willi. Willi wuchs bei ihnen auf.


Ein großer alter Bauernhof mit Ställen, Scheunen, Maschinen und Tieren war für mich die Erfüllung meiner Kindheit. Auch genoss ich es, dass mein lieber, großer Bruder mich beschützte und mich überall hin im Dorf mitnahm. Die drei unverheirateten Geschwister meiner Oma, zwei Tanten und ein Onkel, liebten meinen Bruder und mich sehr. Sie waren von einer Güte in Liebe und Frömmigkeit, an die ich mich bis zu meinem Tode erinnern werde.


1939 brach der Zweite Weltkrieg aus, und schon gingen in Europa erneut die Lichter aus. Mein Vater, der jetzt Anerkennung als Ausländer fand, meldete sich freiwillig. Nach zunächst empfundener Enttäuschung hatte er letztendlich doch Glück im Unglück, denn man hatte ihn nicht genommen, weil er als Bergmann sehr wichtig für den Kohleabbau war.


Alle paar Stunden hörte man Sondermeldungen über Siege in Polen. Die ersten Entbehrungen machten sich bemerkbar.


In der Schule hatten wir einen Lehrer1, sehr gepflegte Erscheinung, immer piekfein im Anzug. Wir mussten Kampflieder lernen und Gedichte aufsagen, wie Heute gehört uns Deutschland und morgen die ganze Welt oder Ein Volk, ein Reich, ein Führer.


Aber trotz der Armut hatten wir Kinder eine schöne Jugend. Wir waren von morgens bis abends auf der Straße. Es gab noch wenig Autoverkehr, und die Straße gehörte uns Kindern. Mit einfachen Spielsachen, wie Seilchenspringen, Steinehinkeln oder Murmelspielen verbrachten wir unsere Zeit.


Beim Murmelspielen fällt mir ein, dass Einzelkinder immer etwas mehr hatten. Meine Mutter konnte uns kein Geld geben zum Murmeln kaufen, aber ich hatte auf dem Spielplatz eine verirrte Murmel gefunden. Ich fand ein Mamasöhnchen, das mit mir spielte. Nach einer Stunde lief er weinend nach Hause, er hatte keine Murmeln mehr, die waren nun alle in meiner Tasche.


In der großen Bergmannsiedlung waren wir mit sehr vielen Kindern und fast alle gleich arm. Wir fingen schon früh an, Soldat zu spielen. Ein Nationalstolz kam auf, und ich bekam schon sehr früh zu hören, dass ich ein Ausländerkind sei und nicht dazugehören würde. Oft musste ich mich hinten anstellen.


Man trug schon überall Uniform, auch unser Lehrer trat der Partei bei.


Wir sonderten uns schon selbst ab. Mein Bruder Kurt war ja nur zwei Jahre jünger als ich und sehr anhänglich. Schon als Kind war er ein Wirbelwind. Verlor man ihn fünf Minuten aus den Augen, war er weg, dann sah man nur noch seine schneeweißen Haare irgendwo aufblitzen.


Ich erinnere mich noch gut daran, dass er oft in einen leeren Hühnerstall gesperrt wurde. Als großer Bruder übernahm ich schon früh Verantwortung für ihn. Meine Mutter war ja mit der jüngeren Magda beschäftigt, so dass es hieß: „Großer, pass auf den Kleinen auf...“


Kurt fixierte sich auf mich. Sein überschwängliches Temperament legte er nie ab, so konnte es selbst in späteren Jahren passieren, dass er in voller Schwimmmeistermontur ins Wasser sprang, um einen Badegast zu retten, der keiner Rettung bedurfte. Ich habe es einmal mit eigenen Augen gesehen. In den zwanzig Jahren seiner Schwimmmeistertätigkeit ist ihm aber auch nie ein Mensch ertrunken.


Angst kannte Kurt nicht. Als er sieben Jahre alt war, ging er mit mir ins Freibad und schon beim zweiten oder dritten Mal rief man mich: „Paul, komm schnell, der Kurt springt schon vom Dreier.“ Er sprang bis kurz an den Rand und paddelte dann bis ganz ran, zog sich raus und erneut ging es rauf auf den Dreier. Schwimmen konnte er nicht, er paddelte wie ein Hund, ging nicht unter und kam auf diese Weise gut vorwärts. Meine Enkelin Alina hat genau dasselbe gemacht, Geschichte wiederholt sich gerne...


In Übach wurde ein schönes Freibad eröffnet und meine Mutter kaufte uns einen durchgehenden Badeanzug, rot-gestreift. Der Eintritt zum Freibad kostete zehn Pfennig. Die Umzäunung war mit schwachem Draht umgeben. Ich ging durch die Kasse rein und lüftete in einem günstigen Moment den Draht, und mein kleiner Bruder schlüpfte drunter durch. Jetzt hatten wir einen Zehner übrig und konnten uns zwei Eis zu je fünf Pfennig kaufen. Mein Geschäftssinn war schon früh geboren.


Ein alter aufgepumpter Fahrradschlauch wurde doppelt geschlagen und um unsere kleinen Körper gewunden, damit blieben wir über Wasser. Recht bald konnten wir schwimmen. Es war eine sehr schöne Kindheit. Ein Butterbrot hatten wir dabei, und getrunken wurde aus dem Wasserhahn.


Meine Mutter ließ uns alle Freiheiten, und dafür bin ich ihr bis heute dankbar. Sie war uns auch eine fröhliche Mutter; sie sang von morgens bis abends und so lernten wir alle Volkslieder. Sie war aber auch eine gute Märchenerzählerin, betete oft mit uns und lachte viel.


Da sie sich gerne hübsch machte, war sie für uns die schönste Mutter der Welt.


Für eine Lüge als Kind im Alter von sieben Jahren habe ich mich noch lange geschämt. An einem Nachmittag im Frühsommer fragte ich meine Mutter, wie lange man bis Gereonsweiler braucht, da ich oft große Sehnsucht nach meinem Bruder Willi verspürte. Sie gab gute zwei Stunden an. Ich rechnete aus: Zwei Stunden hin, zwei Stunden zurück, macht zusammen vier Stunden. Also: Zwei Uhr geht’s los, Vier Uhr Ankunft, zwei Stunden bleiben, macht Sechs Uhr, dann zwei Stunden zurück.... Also wäre ich um Acht Uhr wieder zuhause in Boscheln.


Los ging‘s, barfuß. Ohne, dass meine Mutter davon wusste.


In Gereonsweiler angekommen, waren alle auf dem Feld. Da ich alle Felder kannte, suchte ich nach Willi und den Tanten und fand sie auch. Willi freute sich, aber die Tanten ahnten nichts Gutes. Sie fragten mich, ob meine Mutter Bescheid wisse. Ich antwortete mit ja. Als abends die Dämmerung einsetzte, bekam ich ein schlechtes Gewissen und beichtete meine Lüge.


Im Dorf gab es nur ein Telefon bei der Post. Telefoniert wurde nur in Ausnahmen und Notfällen. Dies war ein Notfall.


Ich hatte die ganze Familie in Aufregung versetzt. Am nächsten Tag musste ich heimwärts, wieder ohne Schuhe. Kurz vor Baesweiler griff mich die Polizei auf, ich konnte sie aber überzeugen, dass ich auf dem Heimweg war.


Von diesem Ausflug an, hat mich die Reiselust gepackt und nie wieder losgelassen. Reisen ist für mich die größte Freude geblieben. Ein Vermögen habe ich für Reisen ausgegeben, doch niemals bereut.


Mein Vater war streng und oft verbittert. Die Bergleute mussten nicht selten Sonderschichten machen und an zwei Sonntagen im Monat arbeiten. Für jede Sonntagsschicht gab es eine Dose Ölsardinen, die wurde dann durch fünf Personen geteilt.


Ein Stück Fisch wurde auf eine Scheibe Brot gelegt, eine zweite Scheibe kam oben drauf. Ein Gedicht ... und sehr lecker.


Auf der Straße wurde scherzhaft gesungen: Wovon kann denn nur der Bergmann träumen? Von seiner Sonntagsschicht. Die darf er nicht versäumen, sonst kriegt er seine Ölsardinen nicht.


Der Krieg schien weit weg, aber zunehmend hörte man von den Toten. In der Schule wurde uns mit strengen Parolen Disziplin eingetrichtert. Einige Beispiele: Wer nicht arbeitet, braucht auch nicht Essen, Wer nicht arbeitet, lebt von der Arbeit Anderer oder Fleiß, Pünktlichkeit, Sauberkeit und Gehorsam sind deutsche Tugenden. Damit sind wir in der langen Geschichte auch gut gefahren. Man brauchte früher nichts abzuschließen, weder Haustür, noch Fahrrad.


Jedes Jahr wurde ein Schwein geschlachtet und selbst gewurstet. Dann gab es gut zu essen...


Unsere Eltern gingen uns mit Fleiß und gutem Beispiel voran. Besonders zu erwähnen ist in diesem Zusammenhang die Zeit Anfang 1941. Mein Vater hörte auf der Zeche in Palenberg auf und fing in Hückelhoven auf der Zeche an. Er fuhr in jenem strengen Winter jeden Morgen um halb Vier mit dem Fahrrad die zehn Kilometer bis Linnich und dann mit dem Bus weiter bis Hückelhoven und nach der Schicht denselben Weg wieder zurück.


Erwähnen möchte ich auch noch, dass Anfang 1940 nach dem Polenfeldzug die Vorbereitung auf den Einmarsch nach Frankreich begann.


Unsere Schule war besetzt mit Soldaten. Eine Pioniereinheit baute Brücken auf und ab. Für uns Kinder war das sehr interessant.


Wir lernten Kommandobefehle und Rangabzeichen kennen. Wenn Essen aus der Gulaschkanone übrig blieb, durften wir mitessen.


Es dauerte drei Monate bis die holländische und belgische Grenze überschritten wurden. Die Fahrzeug- und Fußmarschkolonnen dauerten eine Woche an. Da wir ohnehin schon seit Monaten keine Schule hatten, standen wir bei den Rastkolonnen; das waren große Fußkolonnen, die von uns mit Getränken und Essen versorgt wurden. Wir kannten nun alle Rangabzeichen. Das Ganze lief mit Marschmusik ab.


Wir Kinder spielten nur noch Soldat und Kämpfen. Mit zehn Jahren kam man in die Hitlerjugend. Ich konnte es kaum abwarten, eine Uniform zu bekommen.


1941 erhielten wir eine Wohnung in Ratheim. Wieder eine Zechenwohnung in einer kleinen Bergmannsiedlung.


Durch die Kriegserfolge entwickelte sich ein nie da gewesener Nationalstolz. Ich, als nur halber Deutscher, musste mich oft hinten anstellen. Meinen Vater berührte es wenig, aber meine Mutter störte es mächtig. Sie entstammte einem alten Bauernadel mit Namen Sommer. Der Name Sommer auf dem Hof ist der älteste in Gereonsweiler und laut Chronik schon 1000 Jahre alt. Im Keller des Hofes führte ein unterirdischer Gang bis zur Burgfestung ins zehn Kilometer entfernte Linnich. Er hatte als Fluchtgang vor den Raubrittern gedient.


Ich glaube, dass alle, die den Namen Sommer tragen, mit mir verwandt sind.


In Ratheim angekommen musste ich mit den anderen Kindern der Bergmannsiedlung nach Schaufenberg zur Schule gehen. Drei Kilometer täglich über eine unbebaute Landstraße, bei Wind und Wetter. Bergmannskinder mussten unter sich bleiben, daher Schaufenberg, selbst eine Bergmannsiedlung.


Im Sommer liefen wir den ganzen Weg barfuß, über Stock und Stein. Sogar Ähren sammelten wir mit unseren nackten Füßen, unsere Fußsohlen waren mit Schwielen bedeckt.


Da wir alle einen Garten mit Kleinvieh wie Schweinen, Hühnern und Kaninchen hatten, mussten wir Kinder für Futter sorgen. Nicht selten ging das zu Lasten der Bauern, was nicht gerade zu unserem guten Ansehen beitrug.


Auch wir hatten immer um die fünf Hühner und einen Stall voll Kaninchen. Unser Garten und das kleine Stück Land, das wir von der Zeche gepachtet hatten, reichte nicht aus, um alle Tiere zu versorgen. Die Aufgabe der Kinder bestand darin, Grünfutter zu besorgen, Gras zu rupfen, Brennnesseln zu schneiden und Löwenzahn zu stechen. Auf den abgeernteten Feldern gingen wir im Sommer Ähren sammeln, und im Herbst wurde nach Kartoffeln und Rüben gehackt. Als Wintervorrat hatten wir einen ganzen Keller voller Futter. Die ganze Siedlung war ständig auf Futtersuche, so dass wir in steter Konkurrenz standen. Wir waren früh vertraut mit der Feldarbeit und geschadet hat uns die „Kinderarbeit“ nicht.


Im Dorf sprach man über uns vom Siedlungspack. Das schweißte uns Kinder zusammen und ich gehörte dazu.


Das mit dem Hinten anstellen kann man gar nicht oft genug anprangern. Auf der ganzen Welt kann man beobachten: Keine Krähe pickt der anderen ein Auge aus. Unter den Soldaten steht beim Apell Aufstellung nehmen niemals ein Ranghöherer hinten. Im Büro sitzt der Chef oben und beim Verteilen ist der Stärkste immer vorne. Fremde müssen sich immer hinten anstellen.


Mir fällt ein Gedicht ein:


Wenn du in der Fremde willst wandern,


musst du mit deinem Liebsten gehen.


Es singen und lachen die Anderen


und lassen den Fremden alleine stehen.


Ich war nun Ratheimer, dachte aber oft an mein Boscheln. Der Krieg wurde uns immer bewusster. Die ersten Bomben fielen auf deutsche Städte, und Lebensmittel wurden rationiert. Alles, was aus Übersee kam, fiel aus: Schokolade, Kaffee, Südfrüchte. Nichts mehr war von guter Qualität.


Ich war nun neun Jahre alt und sehnte mich nach meinem zehnten Geburtstag.


Auf der Straße spielten die Mädchen Völkerball und die Jungen Fußball oder sie kämpften: Wer ist der Stärkere. Nasenbluten und etliche andere Blessuren waren an der Tagesordnung.


Der Frankreichfeldzug war zu Ende. Der deutsche Nationalstolz und die Siegesfreude nahmen ein nie dagewesenes Ausmaß ein. Als die ersten Siegmeldungen kamen, schrien viele Hurra. In der Siedlung lebten etwa 150 Familien, davon meldeten sich gut 20 Männer bei der Partei SA und hatten auf einmal ein großes Maul. Einige besaßen nicht mal eine ordentliche Uniform. Abends liefen sie durch die Straßen und lauschten an den Fenstern der Nachbarn, ob sie englische Sender hörten. Mein Vater stellte das Radio so leise, dass er mit dem Ohr am Lautsprecher hing. Auch die Verdunkelungen wurden geprüft. Viele Exkommunisten lebten in höllischer Angst.


Zehn Jahre geworden, kam ich endlich in die Hitlerjugend. Ich bekam sofort eine schöne Uniform. Marschieren und Leistungssport standen vor schulischen Leistungen.


Für treues Mitmachen durfte man für acht Wochen auf eine Sonderschule. Ich war nur noch glücklich. Meine Uniform bestand aus ein paar kräftigen Schuhen, einer kurzen blauen Manchester-Hose, einem hellbraunen Hemd und einem dunkelblauen Halstuch mit einem braunen Lederknoten. Außerdem aus einem Bauchriemen mit Koppel und einer Schirmmütze. Und dies alles aus bestem Stoff. Ein Schulterriemen und ein Seitengewehr gehörten ebenfalls dazu.


Mit meinem Bruder Kurt besuchte ich ein Heim. Morgens fuhren wir mit dem Zug nach Geilenkirchen und abends zum Abendbrot wieder zurück nach Hause.


Ich durfte endlich vorne stehen. In der Uniform durfte nur noch Hand an mich legen, der selbst uniformiert war, Eltern natürlich ausgenommen.


Zum Ausprobieren ging ich in die Nachbarstraße. Da wohnte ein bekannter Kommunist, mit dessen Sohn ich mich manchmal schlug und den ich immer besiegte. Sein Vater hatte mir Schläge angedroht. Nun war die Zeit des Ausprobierens gekommen. Ich marschierte vor seinem Haus auf und ab und konnte ihn dabei vor Wut kochend hinter den Gardinen stehen sehen. Später habe ich erfahren, dass er abgeholt worden wäre, wenn er mich geschlagen hätte. Als überzeugter Kommunist stand er ohnedies auf der Liste. Später schämte ich mich für mein Verhalten. In späteren Jahren wurde er mein Freund. Während unseres Hausbaus wachte er wie ein Schäferhund über mein Material.


Meine schulischen Leistungen waren nicht die Besten, dafür aber die auf der Straße.
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